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Wöchentlich ein Bogen. 


Die Ausführung ſittlicher volkswirthſchaftlicher Zwecke. 
Von Adolph von Carnap, Königl. Commerzienrath. 
II. 


Das Anwachſen der ſtädtiſchen und namentlich der Fabrikbevöl— 
kerung in Folge der blühenden Handels- und Fabrikthätigkeit iſt ein 
fo erſtaunlich raſches und ſtarkes, daß die Beſchaffung entſprechender 
Wohnungsräume nicht gleichen Schritt halten konnte. 

Einige in die Oeffentlichkeit getretene Angaben werden dieſe 
Thatumſtände bezeugen. 

Schon nach der Angabe des Gewerbeblatts von 1857 ergab ſich 
in Würtembergs wichtigſten Fabrikbezirken die nachſtehende Zu⸗ 
nahme: In Eßlingen, wo in den 9 Jahren von 1846 bis 1855 
die Einwohnerzahl um 6,8 Proeent geſtiegen iſt, beträgt die Zu⸗ 
nahme der Arbeiter in den größeren Fabriken über das Dreifache, 
nämlich von 564 auf 1701, ſo daß dieſelbe im Jahre 1855 bereits 
12,48 Procent der Geſammtbevölkerung gegen 4,42 Procent im 
Jahre 1846 betrug. Heilbronn zählte 1846 nur 717 Fabrik⸗ 
arbeiter, 1855 aber 1318 und ſomit in dieſen 9 Jahren eine Ver⸗ 
mehrung von 84 Procent, während die Einwohnerzahl der ganzen 
Stadt nur um 11,2 Procent ſtieg. In Gmünd betrug die Zahl 
der Fabrikarbeiter 1846 nur 133, 1855 aber 479 alfo das 3 ½fache, 
während die Bevölkerungszunahme nur 5,3 Procent war. 

Auch das Großherzogthum Baden liefert ſchlagende Beweiſe 
für die Bevölkerungszunahme der Fabrikſtädte. Nach den amtlichen 
Beiträgen zur inneren Verwaltung des Großherzogthums fiel die 
Geſammtbevölkerung in den Jahren 1852 bis 1855 um 42,271 See⸗ 
len, dagegen ſtleg die Zahl der Geſchäftsgehülfen und Dienſtboten 
um 7333 Perſonen, ſo daß ſich gegen ein Sinken der Einwohner⸗ 
zahl von 3 Procent, ein Steigen der unſelbſtſtändigen, arbeitenden 
Klaſſen von mehr als 6 Procent ergiebt. Nicht unbedeutend iſt das 
Anwachſen gewerbreicher Städte im Großherzogthume, es betrug von 
Pforzheim 17 %, Lorrach 8 %, Mannheim 5,64%, Baden 4,52 %, 
Heidelberg 3,87% und Karlsruhe 3,55 %; und dieſe Zunahme iſt 
fortgeſchritten, denn fon im Sommer 1857 zählte die Fabrikbevöl⸗ 
kerung von Pforzheim bereits 5000 Perſonen gegen 3136 in 1855. 

Aus den größeren Städten der Rheinprovinz fehlen leider in die⸗ 
ſer genauen Beziehung die ſtatiſtiſchen Angaben, um hieraus das 
Verhältniß der Zunahme von Bevölkerung und Wohnungen zu ent⸗ 
nehmen. Gewiß wäre es ein verdienſtvolles Werk der Statiſtik, ſich 
mit ſolchen ſocialen, auf das geſammte Leben höchſt einflußreichen 


Fragen zu befaſſen; zum Theil iſt es ihre Schuld, wenn das allge— 
meine Intereſſe, dem Haushalte des Volkes noch ſo fremd ſich zeigt. 
Daß aber die Zahl der arbeitenden Klaſſen in den Städten und Fa⸗ 
briken bedeutend zugenommen, beweiſt ſchon der ſtarke Anwachs der 
Bevölkerung, wie die ſteigenden Verhältniſſe des Armenweſens, und 
der Mangel an Wohnungen für dieſelben an den Tagen, wo der 
Wechſel periodiſch ſtattfindet. 

Elberfeld hatte 1610 eine Bevölkerung von 1000 Seelen; 
1707: 3000; 1810: 18,783; 1840: 39,384; 1861: 56,307. 
Im Jahre 1816 zählte es 1946 Wohnhäuſer; 1826: 2153 Wohn⸗ 
häuſer und 27,429 Seelen; 1836: 2543 Wohnhäuſer und 34,753 
Seelen; 1846: 3063 Wohnhäuſer und 46,966 Seelen und 1861: 
3246 Wohnhäuſer und 56,307 Seelen. Im Jahre 1816 kamen 
mithin auf jedes Haus durchſchnittlich 11 Einwohner, im Jahre 
1826 ſchon 13. Einwohner, 1836 bereits 14 Einw., 1846 ſogar 
15 Einw. und 1861 endlich 17 Einwohner. 

Magdeburg mit den drei Vorſtädten Neuſtadt, Sudenburg 
und Buckau zählte im Jahre 1815: 24,347 Einw. und 2883 Wohn⸗ 
häuſer, dagegen im Jahre 1855: 82,004 Einw. und 4083 Wohn⸗ 
häuſer. Während mithin die Bevölkerung innerhalb vierzig Jahren 
um 240 Procent zugenommen hatte, vermehrte ſich die Zahl der 
Häuſer nur um 40 Procent. Im Jahre 1855 kamen durchſchnittlich 
auf jedes Haus eirca 20 Einwohner. 

Die Bevölkerungszunahme betrug in: 

1816 


1832 1861 
Cre feld. 9839 15,015 50,584 
Barmen. 18,040 24,548 49,787 
Düſſeldorf 15,167 20,912 41,292 
Gladbach 1498 2371 17,069 
Duisburg 4508 5660 13,422 


Doch in keiner Hauptſtadt des europäiſchen Feſtlandes iſt wohl 
die Wohnungsnoth empfindlicher und dringender geworden, als in 
Wien. Nach „Friedmann's Wohnungsnoth in Wien“ betrug 
daſelbſt die Bevölkerung im Jahre 1826: 307,400 Seelen und die 
Zahl der Häuſer 7801; und im Jahre 1836: 353,500 Seelen, mit⸗ 
hin eine Zunahme von 14,9 , und dagegen der Häuſer nur 8362 
oder 7,1%; ſodann im Jahre 1846: 432,454 Seelen, mithin 
22,4% Zunahme, dagegen nur 8866 Häuſer oder 6,2% Zunahme; 
ferner im Jahre 1806: 505,000 Seelen, mithin eine Zunahme von 
16,9% und 9535 Häufer oder 7,6 % Zunahme. In dem ganzen 
Zeitraume von 1800 bis 1856 ergiebt ſich eine Zunahme der 


Häuſerzahl von 40 % gegen eine Zunahme der Bevölkerung um 
110%. 

Während im Jahre 1830 bei einer Bevölkerung von 338,694 
die Zahl der Häuſer 8037 und der einzelnen Wohnungen 70,698 
betrug, ſomit auf je ein Haus durchſchnittlich 11 Wohnungen, auf 
je eine Wohnpartie 3,8 Perſonen und auf je ein Haus durchſchnitt⸗ 
lich 42 Perſonen kamen, — betrugen dieſe Durchſchnittszahlen im 
Jahre 1850 bei 8898 Häuſern und 98,289 Wohnpartien: 11 reſp. 
4,5-und 52 Perſonen, im Jahre 1856 aber bei 9453 Häuſern und 
90,249 Wohnpartien nur: 9 reſp. 5 und 52 Perſonen. Von 1850 
bis 1856 hat demnach die Zahl der Wohnungen um 8,9%, ab- die 
Bevölkerung dagegen um 9,4% zu genommen. 

In Paris hat die Einwohnerzahl von 1,053,262 im Jahre 
1851, auf 1,174,346 bis Ende 1856, mithin um 121,000 Seelen 
ſich geſteigert; die Zahl der Wohnungen dagegen von 411,649 auf 
432,639 in 33,000 Häuſern, ſo daß auf ein Haus doch nur die 
gegen Wien noch mäßige Zahl von 35 Seelen kommt. Dort hatten 
die von Seiten der Staatsregierung bewirkten Bauten ganze Straß en 
in Beſchlag genommen und dem Auge eine Unzahl der ſchönſten 
Paläſte und Häuſer geboten, damit aber die unteren Klaſſen immer 
mehr aus den glänzenden Häuſerreihen hinweg in die Vorſtädte, die 
kleinen Winkelſtraßen oder draußen vor den Thoren in entlegene Ge 
genden, fern vom Markt, von Schule und Kirche getrieben. Durch 
die allen Raum abſorbirende glänzende Einrichtung der vornehmen 
Welt, wie der Mittelklaſſen ward ſelbſt der kleine Handwerkerſtand 
aus den beſſeren Theilen der Stadt, aus den Hauptpunkten des Ver⸗ 
kehrs verdrängt, in deren Mitte ihr Erwerb ſich am günſtigſten ent⸗ 
falten konnte. Der Mangel für zweckmäßige Arbeiterwohnungen hat 
ſich denn auch längſt fühlbar gemacht, ſo daß von Seiten der Staats— 
regierung nunmehr die möglichſte Anreizung zur Bauluſt ſtattfindet, 
und das Aufwenden eines Staatszuſchuſſes von zehn Millionen 
Franken, während der letzten Jahre, dem ſtarken Wohnungs⸗ 
mangel, fo wie der Vertheuerung der Miethpreiſe, zum Theil abge— 
hoffen hat. 

Auf Grund der Zählungen in der Mitte des abgelaufenen Jahr— 
zehends ergiebt ſich nach Dr. Brachelli Folgendes über das Woh— 
nungsverhältniß in den größten Städten Europa's: 


Anzahl Anzahl Auf ein Ge⸗ 

Städte: der Wohngebäude der Bewohner bäude kommen 

in runden Zahlen: Bewohner: 
Venedig 20,650 120,000 6 
Neapel 40,000 420,000 10 
Conſtantinopel . 90,000 960,000 10 
London 300,000 3,000,000 10 
Brüſſel 14,000 160,000 11 
Amſterdam 23,000 270,000 12 
Hamburg 11,700 224,000 13 
Rom 14,700 180,000 13 
Cöln . 7,200 110,000 15 
Warſchau 10,000 160,000 16 
Moskau 19,500 380,000 9 
München 6.100 116,000 A 
Madrid 8,000 305,000 25 
Breslau. 4,500 124,000 27 
Dresden . 4,010 118,000 28 
Mailand. 4,850 180,000 31 
Peſt⸗Ofen 4,420 140,000 35 
Paris 36,000 1,300,000 33 
Leipzig 2,150 76,000 38 
Prag 3,340 150,000 44 
Berlin 9,700 445,000 45 
Petersburg. 10,000 554,000 54 
Wien. 8,493 469,222 55 


Man ſieht an dieſen Zahlen auf der Stelle, daß ſie nur äußerlich 
eine gleiche Dichtigkeit veranſchaulichen. London, Neapel und Con⸗ 
ſtantinopel haben gleiche Dichtigkeit. Wer diefe Städte kennt, weiß 
jedoch fehr genau, daß die 10 Bewohner eines Hauſes in London 
nicht entfernt über ſo viel Raum disponiren, wie die 10 Bewohner 
eines Hauſes in Neapel. Alſo nicht die Dichtigkeitsziffern allein, 
und auch nicht blos die quadratiſche Fläche der Hausſtellen, ſondern 
den ganzen cubiſchen Raum der Häuſer müßte man wiſſen, um über 
die Wohnungsweiſe der Bewohner von verſchiedenen Sitten und 
Gebräuchen, in verſchiedenen Gegenden ein untrügeriſches Bild zu 
gewinnen. 
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Da der durchſchnittliche Bevölkerungszuwachs z. B. im preußi⸗ 
ſchen Staate jährlich circa 260,000 Einwohner beträgt, da ferner 
für jeden Menſchen Wohnung beſchafft, geſäet und geerntet werden 
muß, Alles dies aber erweiterte Räume beanſprucht, da ferner, wenn 
ſie nicht erweitert würden, ſie um ſo viel im Preiſe ſteigen müßten, 
als ſich die Nachfrage nach ſolchen Räumen erhöht, ſo geht daraus 
hervor, daß ſchon für die alljährlich zuwachſende Bevölkerung ein be⸗ 
deutender Aufwand an Häufer- und Baukapital zu machen iſt. Nach 
den Beobachtungen der letzten 30 Jahre war die jährliche Zu⸗ 
nahme in: 


Griechenland 2,16% Italien 1.00 % 
Preußen 1.57 „ Deutſchland. —.99 „ 
Norwegen 1,39 „ Spanien —,93 „ 
Schweden 1,17 „ Belgien —,83 „ 
Holland 112 „ der Schweiz. —,66 „ 
Großbritanien 1,09 „ Frankreich —,53 „ 
Rußland 1,05 „ Oeſterreich —,41 , 
Dänemark 1,03 „ Portugal —,12 „ 


Die räumliche Stellung der Wohnungen bleibt indeß nicht mine 
der eine wichtige Frage. Ob das Kaſernen-Syſtem (die cite 
ouvriere) oder das ſogenannte Cottage“ das Vereinzelungs⸗Syſtem, 
das allein richtige iſt? darüber ſind die Anſichten ſehr getheilt. 

Es iſt denkbar, daß in Arbeiterſtadttheilen durch das genoſſen— 
ſchaftliche Zuſammenleben manche Vortheile der materiellen Exiſtenz 
ſehr wohl zu erreichen, und auch geiſtige Zwecke tiefer und umfaſſen⸗ 
der zu ergreifen und zur Ausführung zu bringen ſind, als es dem 
iſolirten Individuum möglich iſt. Aber der Gedanke, in beſondere 
Quartiere eingeſperrt zu ſein, erweckt nur zu leicht von vornherein 
Mißtrauen und geſellt ſich dazu noch eine polizeiliche Ueberwachung, 
wie in Paris, ſo iſt es begreiflich, daß dieſe Arbeiterſtadttheile von 
den Arbeitern ſelbſt mit wenig Gunſt aufgenommen werden. Na⸗ 

mentlich da, wo dieſe Stadttheile nur aus großen Kaſernen beſtehen, 
werden Concentrationen geſchaffen, die ſich nur zu oft, bei ihrer 
engen Maffenanhäufung aus ſocialen wie aus polizeilichen und Ge⸗ 
ſundheitsrückſichten, als gemeinſchädlich erwieſen haben. Jede nach⸗ 
theilige Behandlung des Arbeiters von Seiten des Arbeitgebers, ſie 
mag nun ſelbſt verſchuldet fein oder nicht, kommt dort zur allgemei— 
nen Kenntniß der Genoſſenſchaft; ſelbſt jeglicher Vortheil, den ein⸗ 
zelne Arbeitgeber ihren Arbeitern zuwenden, kommt zur gemeinſchaft⸗ 
lichen Beſprechung der Maſſen, erzeugen Unmuth und e die 
anderen Fabrikherren, die nicht ſofort gleichen Schritt halten und fo 
haben ſogar dieſe Kaſernen in den Tagen, wo die Gemüther ohnehin 
erregt und zu unbefugten Eingriffen geneigt ſind, wenn auch immer⸗ 
hin zuletzt zum eigenen Nachtheil der Arbeiter, einen politiſch gefahr⸗ 
drohenden Charakter und erzeugen jene unheimlichen, den Experi⸗ 
menten des Socialismus ſtets zugänglichen Verbrüderungen. 

Wo in großen Städten, bei ausgedehntem Fabrikweſen, der 
Grund und Boden theuer und ſchwierig zu erwerben iſt, da wird vor 
dem Kaſernenbau, dem Einzelhauſe in den entlegeneren Theilen der 
Stadt der Vorzug zu geben und das Cottage-Syſtem um ſo wichti⸗ 
ger ſein, wenn ein kleines Grundſtück dem Hauſe zugegeben werden 
kann; es kommt in gar vielen Fällen des geſellſchaftlichen Lebens 
nicht gerade darauf an, ſtets das Beſte, ſondern überhaupt nur etwas 
Gutes zu erreichen. 

Der „Labourers friend society“ giebt in feinen Berichten über 
die Grundfäge, Erfahrungen und Reſultate des engliſchen „Cottage⸗ 
oder Allotment⸗Syſtems intereſſante Aufſchlüſſe. 

Der Zweck des Allotment⸗ oder Cottage⸗Syſtems iſt nicht etwa 
die Anlegung eines großen Kapitals in Grund und Boden, zur Wie⸗ 
derverpachtung. Benutzung und Verzinſung im Kleinen, ebenſowenig 
will die Geſellſchaft Einöden cultivtren oder ſchlechte Ländereien, um 
dort neue Kolonien für die ärmere Bevölkerung zu ſchaffen. Sie 
will vielmehr den bekannten Regulator faſt aller Verhältniſſe: „Nach⸗ 
frage und Angebot“, den Ueberfluß mit dem Bedürfniß einigermaßen 
ausgleichen, indem fie dem Arbeiter und feiner Familie bei der Wob⸗ 
nung ein kleines Stück Land giebt, deſſen Cultivirung, während der 
von dem Hauptgeſchäfte nicht eingenommenen Zeit, ihr volle und au⸗ 
dauernde Beſchäftigung giebt und die erforderlichen Subſiſtenzmittel 
liefert. Sie will die Neigung des Arbeiters an Grund und Boden 
feſſeln, will ihm auf erfahrungsmäßigem Wege zeigen, was derſelbe 
in Verbindung mit feinem Hauptgeſchäfte ihm leiſten kann. Das 
Grundſtück ſoll nicht größer fein, als daß der Arbeiter, mit Hülfe 
ſeiner Familte, während ſeiner Mußezeit es bebauen kann; es reicht 
demgemäß nicht hin, um ihn zu einem kleinen Bauern zu machen, 


auch ſoll er feine regelmäßige Arbeit erhalten, von ihr nicht unab⸗ 
hängig werden. Die Pacht für den Acker und die Miethe für die 
Wohnung ſoll die durchſchnittliche des Ortes und nicht niedriger fein, 
denn die Grundlage des Syſtems beruht nicht auf Wohlthätigkeit 
oder Almoſen. Der Vortheil des Arbeiters ſoll vielmehr durch eigene 
Thätigkeit, durch Benutzung feiner überflüſſigen Zeit auf ökonomi⸗ 
ſchem Wege erzielt und die Familie durch eigene Anſtrengung von 
dem Beiſtand der Gemeinde oder der Wohlthätigkeit der Nachbarn 
unabhängig werden. 

Das einzelne Grundſtück überſteigt in der Regel nicht ein Sechſtel 
des engliſchen Aeres, circa ein Viertel des preußiſchen Morgens. Der 
Beſitz des Landes wird dem Arbeiter, auf eine beſtimmte Reihe von 
Jahren, unter der Bedingung guter Aufführung und der Befolgung 
der Vorſchriften der Geſellſchaft, garantirt; als Ermuthigung wird 
Ausdehnung des Beſitzes in ſolchem Falle verſprochen. Von der 
allgemeinen Regel, den Acker nur nach ſeinem wirklichen Werth in 
Miethe zu überlaſſen, wird nur alsdann eine Ausnahme gemacht, 
wenn das Feld jo theuer ift, daß der Arbeiter es mit Ausſicht auf 
Erfolg nicht pachten kann; in ſolchem Ausnahmefall wird der Betrag 
aus den übrigen Fonds der Geſellſchuft gedeckt. Unterpachtung oder 
Vertauſchung darf nicht ftattfinden. Die Pacht kann je nach Um⸗ 
ſtänden, jährlich, halbjährig, vierteljährig oder monatlich bezahlt 
werden. Wird die Pacht nicht bezahlt oder die ſonſtigen Vorſchrif⸗ 
ten übertreten, ſo if vertragsmäßig das Recht vorbehalten, den Anz 
pächter aus dem Beſitze zu entfernen. Schlechte Wirthſchafter und 
Leute von ſchlimmem Charakter ſind nicht von vorneherein von der 
Geſellſchaft ausgeſchloſſen, denn man will nicht allein die guten Ar- 
beiter unterſtützen, ſondern auch die weniger Guten zur Ordnung zu 
bringen ſuchen; bei ſolchen werden blos gewiſſe Sicherungsmittel zur 
Erhaltung der Pacht getroffen, und bei wiederholten Vergehungen 
ihnen der Beſitz des Grundſtücks ſofort abgenommen. 

Die Pacht muß pünktlich in den beſtimmten Terminen bezahlt 
werden; Abſchlagszahlungen werden auch angenommen. Wer eines 
Vergehens gegen die Landesgeſetze überführt wird, verliert ohne 
Weiteres den Beſitz feines Pacht- oder Miethobjectes. Der freie 
Zutritt zu dem Vorſtande der Geſellſchaft iſt ſtets geſtattet. Alle 
größeren Reparaturen am Hauſe, Garten und Feld ſind der Geſell— 
ſchaft anzuzeigen und werden von dieſer geleiſtet, der Erſatz jedoch 
von dem Pachter durch einen Zuſchlag zur Pachtſumme gewährt. 
An den feſten Gegenſtänden darf ohne Erlaubniß keine Veränderung 
geſchehen. 

Für die Wohnungen gelten als beſondere Beſtimmungen: Eine 
Woche Aufkündigungstermin für beide Theile; Garten und Haus 
müſſen in reinlichem, ordentlichem Zuſtande gehalten werden zur Zu⸗ 
friedenheit der die Sache unterſuchenden Geſellſchaft; der Miether 
hat jede Woche den Unrath ꝛc. zu entfernen und das Haus zu reini⸗ 
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verſchiedener Vergehen gegen die Geſetze ſich jährlich auf 34 beliefen, 
und ſeitdem auf zwei ſich jährlich beſchränken. Aus Garray 
ſagt der Agent der Geſellſchaft, daß ein Arbeiter, als ſtändiger Säu⸗ 
fer bekannt, ſeitdem er einen Antheil erhalten, ſich vollſtäudig verän⸗ 
dert habe und ein gutes Mitglied der Geſellſchaft geworden ſei. 


Gewinnung von Zucker aus Rübenmelaſſe mittelſt Stron⸗ 
tiau oder Kalk und Spiritus. 


Von Dr. C. Stammer. 
* Schluß.) 


Nachdem die Möglüchkeit der Erzielung kryſtalliſationsfähiger 
Syrupe aus Melaſſe dargethan war, handelte es ſich darum, die wirk— 
liche Ausbeute, ſowie die Größe des Zucker-, Kalk- und Spiritus⸗ 
verluſtes zu beſtimmen. Bei einem Verſuche mit 70 Pfd. Melaſſe 
und bei dem Mangel eines Reetifications-Apparates, ſowie anderer 
geeigneter Vorrichtungen, wurden von den 36,4 Pfd. Zucker der Me⸗ 
laſſe in den Löſungen verloren 8,4 Pfd., im Zuckerkalk erhalten 
25,6, es fehlten 2,4 Pfd. oder auf 100 Th. in der Melaſſe vorhan- 
denen Zuckers: verloren 23,1, im Zuckerkalk 70,4 (mit dem Quotien⸗ 
ten 83,3) fehlen 6,5. Die letztere Menge iſt Preßverluſt, der bei 
dem Betrieb im Großen ſo ſehr ſich vermindern muß, daß auf ein 
faſt gänzliches Verſchwinden deſſelben gerechnet werden kann. An 
Weingeiſt waren 588 Quartprocente weniger wieder gewonnen als 
in Arbeit genommen, mithin ein Verluſt von 840 Quartproc. auf 
1 Ctr. Melaſſe. Auf Rechnung des vermeidlichen Preßverluſtes 
müſſen hiervon 647 Quartproc. geſchrieben werden, ſo daß ein 
reiner Verluſt von 193 Quartproc. oder von 2,2 Quart Wein⸗ 
geiſt von 86 % auf 1 Ctr. Melaſſe gerechnet werden kann, der 
etwa bei der Fabrikation im Großen und bei Anwendung geeig- 
neter Apparat ebenfalls noch redueirt werden wird. Recht gut 
kann man auf einen Verluſt von höchſtens 0,44 Quart Spiritus 
von 86% auf 1 Ctr. Melaſſe bei geeignetem Betriebe rechnen. Es 
bleibt Aufgabe, die Preſſen zu verbeffern oder zu prüfen, ob Centri⸗ 
fugen vorzuziehen ſind. Aus den Verſuchen ergiebt ſich ferner, daß 
bei Anwendung von Preſſen es vorzuziehen iſt, den Zuckerkalk nur 
einmal auszupreſſen, wobei man eine Zuckermaſſe vom Quotienten 
81 erhält, als ihn nochmals mit Waſſer und Weingeiſt anzurühren 
und zum zweiten Mal zu preſſen, obwohl dadurch der Quot. auf 86 
erhöht wird. 

„Hiernach haben wir noch zwei Fragen zu erörtern, nämlich die, 
ob 1) der Strontian oder der Kalk vorzuziehen ſei und 2) welche 
Mengen Kalk, Strontian und Weingeiſt per Centner Melaſſe ange⸗ 


aen : die Fenßfer.müßlen. ſtets. ganz, aebalten, und. Nie. Qefen alle alle. wandt werden müſſen. 


jahr einmal gereinigt werden. Die Reparaturen an Oefen, Fenſtern 
und dergleichen müſſen zur Anzeige gebracht werden und die Gefell- 
ſchaft leiſtet ſie gegen Erſatz. 

Für die Grundſtücke beſtehen folgende Normalbeſtimmungen: 
Jedem Theile ſteht ſechs wöchentliche Aufkündigungsfriſt zu; der 
Pächter empfängt beim Abgange Entſchädigung für die Ernte von 
feinem Grundstück, nachdem die Pacht von ihm entrichtet worden iſt. 
Der Pachter darf ſein Feld nur mit dem Spaten anbauen. Mehr 
als die Hälfte feines Grundstücks darf er jährlich mit Kartoffeln 
nicht bepflanzen. Keine Arbeit auf dem Grundſtücke darf am Sonn⸗ 
tage geſchehen, ebenſowenig darf der Arbeiter daſſelbe perſönlich be⸗ 
arbeiten, wenn das Fabrikgeſchäft ſeine Thätigkeit fordert. Von 
allen Pächtern wird erwartet, daß ihre Familien ordentlich und an⸗ 
ſtändig erſcheinen und regelmäßig den Gottesdienſt beſuchen. 

Die Pachtſtücke der Geſellſchaft ſind ſtets geſucht und bereits im 
Jahre 1852 hatte die Geſellſchaft 189 Acres (284 Morgen) mit 
1016 Allotments vermiethet. Von den wohlthätigen Wirkungen 
des Syſtems auf Charakter und Sittlichkeit der arbeitenden Klaſſen 
iſt man jetzt allgemein überzeugt, und ſein Nutzen nicht länger ein 
Gegenſtand der Frage. Glänzende Zeugniſſe unparteiiſcher Perſo⸗ 
nen beſtätigen die Erfolge. 

„Von tauſend Arbeitern, die mit der „Arbeiter-Freund⸗Geſell⸗ 
ſchaft“ in Verbindung ſtehen“ — ſagt Capitain Geabell, — „ift 
nicht Einer, der ſich nicht durch den Beſitz eines ſolchen Gartenlandes 
in ſeiner eigenen Achtung gehoben fühlt.“ Aus einer Gemeinde von 
Kent, von circa 2000 Einwohnern wird berichtet, daß vor 1834, 


Die erſte Frage rann erſt dänn mit Sicherheit beantwortet 
werden, wenn die Koſten der Wiederbelebung für Strontian, ein⸗ 
ſchließlich des Arbeitsverluſtes, gegenüber den Geſtehungskoſten für 
den Kalkverbrauch durch die größere Praxis feſtgeſtellt fein werden. 
Dann wird ſich auch erſt der Anſchaffungspreis für die in Arbeit zu 
behaltenden Strontianmengen regeln laſſen. Sämmtliche vorliegende 
Verſuche ſprechen ſich dafür aus, daß der Strontian ein erheblich rei⸗ 
neres Product liefert als der Kalk, obwohl ſich ſchließlich doch wohl 
der Strontian, des ſeltenen Vorkommens an einzelnen Oertlichkeiten 
wegen, nicht als brauchbar erweiſen dürfte. 

Vergleichende Verſuche ergaben nämlich für Syrupe aus der 
Strontian- und aus der Kalkverbindung, bei gleicher Beſchaffenheit 
des urſprünglich angewandten Productes und bei ganz gleicher 
Fällungs⸗ und Trennungsweiſe, folgende Quotienten: 


Strontian Kalk 
85,8 81 
96,8 91 


Auf die zweite Frage, nach der Menge der anzuwendenden 
Subſtanzen, welche ich ſchon beim Strontian unbeantwortet ließ, ſehe 
ich mich auch hier genöthigt, die aus meinen Verſuchen hervorgehende 
Antwort vorab nicht bekannt zu machen, da mir vom kgl. preußiſchen 
Handels miniſterium das nachgeſuchte Patent nicht ertheilt wor⸗ 
den iſt. 

Die Sache ſelbſt erſcheint feſtſtehend genug, um weitere Verſuchs⸗ 
arbeiten in der mehrfach angedeuteten Richtung hervorrufen zu kön⸗ 
nen; ich erkläre mich gern bereit Jedem, der ſich dafür ernſtlich 


wo die Antheile zuerſt bewilligt wurden, die Verhaftungen wegen intereſſiren ſollte, die erforderlichen näheren Mittheilungen zu machen, 
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wornach das Verfahren, fo weit die urſprüngliche Miſchung dabei 
von Einfluß iſt, ſicher gelingen muß. 

Was nun die weitere Verarbeitung der Producte des beſchriebe⸗ 
nen Verfahrens angeht, ſo iſt dieſelbe durch deren Zuſammenſetzung 
deutlich genug angezeigt. 

Man wird beide mit Waſſer zu vermiſchen und zunächſt den 
Weingeiſt daraus wiederzugewinnen haben, wobei vielleicht für den 
Strentian- reſpective Zuckerkalk ein theilweiſe luftverdünnter Raum 
in Anwendung zu treten hätte, um den Siedepunkt der Flüſſigkeit zu 
erniedrigen. Die zuckerarme Löſung iſt dann auf irgend eine Weiſe 
auf ihren Salzgehalt zu verwerthen, der Zuckerkalk (oder Strontian⸗ 
kalk) aber zu ſaturiren und die dabei entfallende Zuckerlöſung in ge— 
wöhnlicher Weiſe weiter zu verarbeiten. Sie gibt nach dem einfachen 
Einkochen ſchon eine reichliche Kryſtalliſation. 

Eine andere, ſehr einfache Benutzung des entgeiſteten Zuckerkalkes 
liegt ebenfalls nahe: Warum ſollte man nicht mit dieſer Subſtanz 
ſtatt mit Kalk ſcheiden? Man würde auf dieſe Weiſe nicht allein den! 
zur Darſtellung des Melaſſen⸗Zucker⸗Kalkes angewandten Kalk noch 
einmal verwerthen, ſondern auch alle Koſten für die Saturation 
und weitere Verarbeitung des Zuckerkalkes erſparen. Denn die 
geringe Menge Zuckerlöſung, welche dadurch mehr in den Scheideſaft 
kommt, würde ohne Mehrkoſten mit verarbeitet werden können und 
ſomit nur die Darſtellung des Zuckerkalkes felbſt als neuer Arbeits⸗ 
zweig in die Fabrication aufzunehmen ſein. Es läßt ſich leicht nach⸗ 
weiſen, daß die Geſammtmenge Melaſſe, welche eine Fabrik liefert und 
die (etwa im Sommer) in Zuckerkalklöſung umzuwandeln wäre, in 
wenig Monaten während der eigentlichen Campagne bei der Schei⸗ 
dung verbraucht und verwerthet werden könnte. Die Qualität der 
Zuckerlöſung, welche auf dieſe Weiſe zum Scheideſaft hinzugefügt 
würde, ſteht derjenigen dieſes Saftes im Allgemeinen durchaus nicht 
nach und würde alſo auch keinen bemerkbaren Unterſchied in dem weis 
teren Verlaufe der Arbeit bedingen. 

Das ganze Verfahreu wird alſo aus zwei Theilen beſtehen: aus 
der Darſtellung von Zuckerkalk aus Melaſſe und aus 
der Anwendung von Zuckerkalk zur Scheidung. Ich hatte 
gehofft, nachdem der erſtere Theil einen Patentſchutz nicht gefunden 
hatte, auf die Scheidung mit Zuckerkalk ein Patent zu erlangen. Da 
dieſe Anwendung des neuen Productes ſchon weſenklich die Rentabi⸗ 
lität des Verfahrens bedingt, ſo würde ich durch ein ſolches Patent in 
die Möglichkeit verſetzt worden ſein, die noch fehlenden genaueren 
Mittheilungen über die erſtere Hälfte meines Verfahrens zu veröffent⸗ 
lichen. Ich habe daher wiederholte Verſuche mit der Scheidung des 
rohen Rübenſaftes mittelſt meines Zuckerkalkes angeſtellt und dabei 
ohne Schwierigkeit gefunden, daß dieſe Scheidung leicht und voll⸗ 
kommen zu bewirken iſt. Setzt man wie beim Kalke bei der richtigen 
Temperatur die Zuckerkalkflüſſigkeit bis zur bekannten Probe zu, fo 
erfolgt eine ganz normale Scheidung; die Schlammdecke bildet ſich 
feſt und dicht, die Flüſſigkeit klärt ſich wie gewöhnlich und der klar 


Der ſaturirte Saft wurde mit der erforderlichen Menge Kalk ge⸗ 


miſcht, unter Umrühren 12 Stunden ſtehen gelaſſen und dann einer⸗ 
ſeits das trübe Gemiſch, andererſeits die nach längerem Abfigenlaffen 


klar abgegoffene Löſung mit Alkohol gefällt und die erhaltenen Lö⸗ 
ſungen und daraus ausgepreßten Niederſchläge polariſirt. Gefunden 
wurde: 

a. Trübes Gemiſch von Kalk und Saft, mit Alkohol ge⸗ 
fällt, ausgepreßt ꝛc. 

Löſung pol. 11,6 Proc. bei 14,6; Quotient alſo 79,6 Proe. 
Der ausgepreßte Niederſchlag pol. 17,24 bei 19 Proc.; 
Quotient alſo 91 Proc. 
b. Klar abgegoſſene Löſung, wie a behandelt; 
Löſung pol. 8,05 bei 10,5; Quotient 80,9, 
Niederſchlag nicht unterſucht, weil hiernach kein von a erheb⸗ 
lich abweichendes Nefultat zu erwarten ſtand. 

, Tie duc ſiti, ifi fettem Fee cd ʒu V. Mar Mall. in 
gedampft. 

Polar. bei 14,0 Proc. Ball. 12,5 Proc.; Quotient alſo 
89 Proc. Nach der Behandlung mit Kalk und Weingeiſt 
u. ſ. w. gab: 

die Löfung 4,8 Proc. bei 8 Proc. Ball. oder einen Quo⸗ 
tienten von 60 Proc.; 

der ausgepreßte Niederſchlag 15,2 Proc. bei 17,6 Proc., 
mithin einen Quotienten von 86 Proe. 

3) Dickſaft, vom Sackfilter vor der Filtration über Knochen⸗ 
kohle. Derſelbe pol. bei 20,4 Proe. Ball. 18,16 Proc., entſprechend 
einem Quotienten von 89 Proc. 

Nach der Ausfällung u. ſ. w. ergaben: 

die Löſung 9,13 Proc. Pol. bei 12,5 Proc. Ball., oder 
einen Quotienten von 73 Proc. 

der Niederſchlag 18,2 Proc. bei 20 Proc. Ball., d. h. 
einen Ouotienten von 91 Proc. 

4) Derſelbe Dickſaft ergab bei der Behandlung mit Strontian 
folgende Zahlen: 

die Löſung pol. 2,8 Proc. bei 6 Proc. Ball.; Quotient alſo 
46,6 Proe. 

der Niederſchlag pol. 15,9 Proc. 
einem Quotienten von 96,9 Proe. 

Man ſieht aus dieſen Zahlen, daß zwar in allen Fälle eine er⸗ 
hebliche Erhöhung des Quotienten in dem ausgepreßten Niederſchlag 
ſtattgefunden hat, daß aber der relative Zuckergehalt der Löſung, 
mithin der Antheil von Zucker, welcher verloren geht, ein viel zu 
großer iſt, als daß man ihn vernachläſſigen könnte, daß alſo die Me⸗ 
thode für dieſe Producte nicht lohnend ſein wird. 

Nur der letzte Fall, die Anwendung des Strontians liefert ein 
weniger ungünſtiges Reſultat. 

Erwägt man, daß die erſten Producte in Folge der einfachen 
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bet 16,4, e 


abzuziehende Saft läßt keinen Unterſchied gegen gewöhnlichen Scheide: 
ſaft wahrnehmen. 

Nach dieſen Verſuchen habe ich dann um ein Patent auf dieſe 
neue Scheidungsmethode — ganz abgeſehen von der Darftellung des 
erforderlichen Scheidemittels — beim kgl. preußiſchen Miniſterium 
nachgeſucht, bin aber abermals abſchlägig beſchieden worden. 


Da nun nach dem Vorhergehenden die Darſtellung eines reine⸗ 
ren Syrupes aus Melaſſe durch die Ausfällung des Strontian- oder 
Kälkzuckers erwieſen erſchien, fo lag es nahe, die Anwendbarkeit die⸗ 
ſer Reaction auf andere, reinere Produete der Rübenzuckerfabrication. 
zu prüfen, damit ſich möglicherweiſe ein Verfahren ergebe, gleich an⸗ 
fangs durch eine einfache Fällung ein ſo reines Produet zu erzielen, 
daß keine oder doch nur ſehr geringe Syrupbildung möglich bliebe. 
Ich habe daher Scheideſaft im natürlichen wie im eingedickten Zu⸗ 
ſtande, ſowie unfiltrirten Dickſaft und zwar dieſen ſowohl mit Kalk, 
wie mit Strontian, der Prüfung unterworfen, der einfacheren Unter⸗ 
ſuchung wegen in allen Fällen aber nur den ſcheinbaren Quotienten 
des Fabrikproduetes, des abgepreßten Niederſchlages und der übrig 
bleibenden Löſung beſtimmt. Die Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen 
ſind folgende: 


1) Scheideſaft, unmittelbar nach dem Abziehen aus der 
Scheidepfanne; dieſer wog nach dem Saturiren mit reiner Kohlen⸗ 
ſäure 

11,4 Proc. Ball. und polariſirte 10, 1; Quotient alſo 88,6 Proc. 


Eindampfung auf den richtigen Punkt reichlich genug kryſtalliſiren, 
fo wird man einräumen, daß eine Anwendung anderer Reactionen 
auf diefelben wenig Nutzen bringen kann, indem die erſte Ausbeute 
an Zucker doch nicht erheblicher erhöht werden kann, als dies ſchon 
durch ganz gangbare Mittel erreichbar iſt. Dagegen wird eine An⸗ 
wendung der in Rede ſtehenden Fällung auf geringe Nachproducte, 
die nach dem bloßen Eindampfen nur ſehr wenig und langſam oder 
gar keinen Zucker mehr liefern, von viel entſchiedenerem Erfolge be⸗ 
gleitet ſein und es würde ſich nur noch darum handeln, welches Sta⸗ 
dium der Nachproducte das geeignetſte fein wird, wobei man nicht 
überſehen darf, daß je ſpäter man die Behandlung vornimmt, deſto 
weniger Syrup zu behandeln bleibt und ſo geringere Vortheile frü⸗ 
herer Fällung aufgewogen werden können. 

Nicht ohne Intereſſe ſcheint auch das Verhalten von Rübenbrei 
zu Kalk und Weingeist zu fein, und zwar ſowohl im friſchen wie im 
getrockneten Zuſtande. Nach den Ergebniſſen der Melaſſe ſollte man 


annehmen können, daß wenigſtens bei mit Kalk getrocknetem Rüben⸗ 


brei der Alkohol eine Trennung des unlöslichen Zuckerkalkes von den 
löslicheren Salzen bewirken müßte. Gegen eine ſolche Vorausſetzung 
ſcheinen erhebliche Gründe nicht vorzuliegen, nur wird es hier ſchwe⸗ 
ver halten, die richtigen Verhältniſſe zu treffen, und den Zuckerkalk an 
der Abſorption von Kohlenſäure einerſeits, ſo wie an der Bildung 
der unlöslichen und noch unbekannten Producte zu hindern, welche 
die Anwendung des Maumens ſchen Verfahrens unthunlich machen 
(f. polytechn. Journal Bd. CLXI. S. 131). 

Mit diefen Unterſuchungen, fo wie mit den Verſuchen mit Sy: 


rupen verſchiedener Stadien, bin ich zur Zeit noch beſchäftigt. Die 
ſich ergebenden Reſultate werde ich ſpäter mittheilen.“ 
(Dingler pol. Journal). 


Ueber verſtellbare Riemſcheiben. 


Die einzelnen Theile der Papiermaſchine bewegen ſich nicht allein 
mit ungleicher Geſchwindigkeit, ſondern es muß ſogar während des 
Ganges jeder einzelne Theil unabhängig von dem Umlaufe der Trieb⸗ 
welle in feiner Schnelligkeit willkürlich beſchleunigt oder zurückgehal— 
ten werden können, je nachdem der eben angefertigt werdende Stoff, 
die Dicke und Qualität des Pa⸗ 
pieres, oder andere zufällige Ur⸗ 
ſachen es verlangen. 

Die Nüaneirungen der Be⸗ 
wegungsgeſchwindigkeiten, die 
nothwendig werden können, gehen 
in's Unendliche und es iſt daher 
Nothwendigkeit, daß die Riem⸗ 
ſcheiben, die zum Antrieb der ein⸗ 
zelnen Theile der Papiermaſchine 
dienen, ganz nach Bedürfniß ver⸗ 
größert oder verkleinert werden 
können. 
ad Zur Erreichung dieſes Zweckes 
läßt man gewöhnlich Filzſtreifen auflaufen, oder man bedient ſich der 
verſtellbaren Riemſcheiben, die in verſchiedener Conſtruction in Anz 
wendung ſind. Am häufigſten trifft man diejenigen Scheiben, deren 
Ausdehnung durch 6 coniſche Rädchen bewirkt wird; außerdem ſind 
andere in Benutzung, an denen ein ſechstheiliges Staffelrad durch 
eine feſtſtehende Schraube um ſeine Achſe bewegt werden kann, ſo daß 
durch die ſchiefe Ebene der Staffel die Auseinanderſchiebung der Seg⸗ 
mente bewirkt wird. Außerdem wird auch mitunter ein ſteiler Spiral⸗ 
gang als Expanſionsmittel angewendet. 

Alle dieſe Methoden leiden an dem großen Uebelſtande, daß die 
Scheibe während der Arbeit der Maſchine nur ſehr ſchwer und unbe— 
quem verſtellt werden kann, weil man den Schraubenkopf, durch deſſen 
Drehung die Verſtellung bewirkt wird, wegen ſeiner fortwährenden 
Bewegung um die Welle nur ſehr unbequem faſſen und drehen kann, 
und da überdies die complicirte Einrichtung der Scheiben leicht ver— 
harzt, wodurch deren Beweglichkeit noch mehr erſchwert wird, ſo ſieht 
man zwar an den meiſten Papiermaſchinen verſtellbare Riemſcheiben 
angebracht, ſieht dieſelben aber auch meiſtens mit aufgelaufenen Filz⸗ 
ſtreifen bedeckt, zum Zeichen, daß ihre ganze koſtbare Einrichtung be⸗ 
reits in Ruheſtand verſetzt iſt. 

Es exiſtirt aber ſchon lange eine ganz beſonders praktiſche Art 
verſtellbarer Riemſcheiben, die allen billigen Anforderungen vollſtän⸗ 
dig entſpricht, und bei der es nur zu verwundern iſt, daß ſie nicht 
ſchon längſt eine allgemeine Aufnahme, beſonders in Papierfabriken, 
gefunden hat. Die Leichtigkeit, mit welcher dieſelbe während des 
Ganges vergrößert und verkleinert werden kann, die Sicherheit und 
Gefahrloſigkeit, mit welcher dieſes geſchieht, und die Einfachheit der 
Conſtruction laſſen nichts zu wünſchen übrig. Ueberdies iſt fie feine 
neue Erfindung, die ſich noch erſt bewähren muß, ſondern ſie hat ſich 
bereits ſeit Jahren als äußerſt praktiſch erwieſen. 

Sie beſteht aus einer auf der Triebwelle aufgekeilten einfachen 
Scheibe A, die einen vorſpringenden Rand B hat. Von dieſem aus 
laufen radienförmig fo viele runde Schmiedeeiſenſtäbe e nach der 
Nabe, als die Riemſcheibe verſchiebbare Segmente bekommen ſoll (ge⸗ 
wöhnlich 6). Ein jedes dieſer Segmente, deren Durchſchnitt D zeigt, 
iſt oben und unten in den Vorſprüngen ſo durchbohrt, daß es in der 
als Führung dienenden Schmiedeeiſenſtange dem Mittelpunkte der 
Scheibe genähert, oder von demſelben entfernt werden kann. In jedes 
dieſer Segmente greift mit einem Charnier ein Arm E ein, welche 
Arme ſämmtlich in der Muffe F feſtſitzen, welch letztere fo weit aus⸗ 
gebohrt iſt, daß fie ſich mit Leichtigkeit auf der Triebwelle hin und 
her ſchieben läßt, was durch das Handrad G geſchieht, welches ſelbſt 
eine Schraubenmutter iſt, deren Schraube in die Triebwelle einge⸗ 
ſchnitten iſt. Bewegt man nun das Handrad der Art, daß es durch 
die Schraube der feſten Scheibe A näher gebracht wird, ſo ſchiebt die 
Muffe F den Hebelarm E und die Segmente nach derfelben Richtung; 
da letztere aber durch die Scheibe A gehindert werden, ſich weiter 
nach vorn zu bewegen, ſo ſteigen ſie gleichmäßig an derſelben in die 
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Höhe und geben dadurch der durch ſie gebildeten Riemſcheibe einen 
größeren Umfang. 
Bei umgekehrter Bewegung des Handrades tritt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich der umgekehrte Erfolg ein, — Verkleinerung der Scheibe. 
(C. B. f. D. Papierfabr.) 


Ueber die Anforderungen an jenerfefte Thone in der Glas⸗ 
fabrication. 
Von Dr. C. Biſchof. 


Sind' bei Beurtheilung feuerfeſter Thone hinſichtlich ihrer prafs 
tiſchen Verwendbarkeit außer der Strengflüſſigkeit in der Regel noch 
andere Verhältniſſe in Betracht zu ziehen, fo iſt dies ganz befon- 
ders der Fall in der Glasfabrication, wo die chemiſchen Ein— 
flüſſe, äußerſt begünſtigt durch die anhaltend hohen Hitzgrade, eine 
Hauptrolle ſpielen. 

Hier genügt keineswegs einzig ein ausgezeichneter Grad der 
Feuerfeſtigkeit, um techniſch ökonomiſche Reſultate zu geben, da die 
Glasmaſſe ſelbſt die Häfen, je nach deren Beſchaffenheit, mehr oder 
weniger angreift und ſie nach längerer oder kürzerer Haltbarkeit un— 
brauchbar macht. Abgeſehen von dem Werth eines Hafens an ſich, 
mehren ſich bei einem Hafenwechſel die Unkoſten ſehr bedeutend. Der 
neue Hafen muß, ehe er in den Ofen kommt, 24 Stunden aufge⸗ 
wärmt werden, wodurch Zeit und Productionskraft verloren geht. 
Außerdem werden beim Schadhaftwerden der Häfen ſelbſt oft große 
Maſſen von bereits geſchmolzenem Glaſe unrein und größtentheils 
unbrauchbar. Von nicht geringer Wichtigkeit iſt daher die Herſtellung 
von Häfen, welche den zerſtörenden Einwirkungen entſchieden länger 
widerſtehen. 

Vermögen auch manche Glasfabrikanten vorzüglich haltbare Häfen 
anzufertigen, ſo läßt ſich doch die Routine einer Gegend nicht auf 
eine andere übertragen, weil die Thone ſelbſt faſt in jeder Localität 
verſchieden find und überhaupt fehlt es nur zu ſehr an beftimmten 
Normen, nach denen verfahren werden könnte. 

Im Allgemeinen wird dem fetten Thonen (der Grünſtädter, Vallen⸗ 
daner und Cölner Erde ꝛc) der Vorzug gegeben. Man weiß, daß die 
kieſelreichen Thone (wozu die Schweizer Huppert-Erde gehört), die 
gewöhnlich relativ ſtrengflüſſiger find, eine dem Erweichen weit beſſer 
widerſtehende Maſſe liefern, daß Häfen daraus eher wachſen als 
ſchwinden. Solche kieſelreiche Häfen aber werden leichter ange— 
griffen und mehr zerſtört, ſind gegen. Temperaturwechſel ſehr 
empfindlich, ſpringen leicht und brennen ſich wenig feſt. 

Die fetten Thone hingegen, welche ſchwinden, leicht ihre Form 
verlieren, werden weniger angegriffen, da fe weniger Kiefel- 
ſäure abgeben und ſich dichter brennen. Der Empfindlichkeit gegen 
Temperaturwechſel und einigermaßen dem Schwinden wirkt man ent— 
gegen durch reichlichen Zuſatz von alten Glashafenſtücken oder ge— 
branntem Thon. Die Häfen aus den fetten Thonen aber erweichen 
in ſehr heißen Oefen und das Gewicht der Glasmaſſe drückt fie als— 
dann auseinander, wie es z. B. in den berühmten patentirten Glas⸗ 
ſchmelzöfen von C. Schinz vorkommt. 

Mehr oder weniger, je nach der Verſchiedenheit der Glasſorten, 
deren größerem oder geringerem Alkaligehalte, ſowie beſonderen Neben⸗ 
umſtänden, machen ſich die erwähnten Uebelſtände geltend. 

Eine Abhülfe, begründet auf vorgenommene Unterſuchungen und 
möglichſtes Vermeiden dieſer nachtheiligen Wechſelwirkungen, welches 
oft durch einfache Mittel ſehr zu fördern iſt, ſetzte ich mir zur Auf 
gabe, und ſtelle daher den ſich dafür intereſſirenden Glasfabrikanten 
anheim, mir Proben ꝛc. zukommen zu laſſen unter der frankirten 
Adreſſe: Dr. C. Biſchof in Ehrenbreitſtein a. Rh. 


Ueber ein ökonomiſches Verfahren bei der Beuntzung der 
Braunkohlen als Brennmaterial. 
Von Dr. Franz Döbereiner in Freiburg an der Unſtrut. 
Es if keine ſeltene Erſcheinung, daß — wie wiſſenſchaftliche Be⸗ 
obachtungen in der Praxis unbeachtet bleiben — gewerbliche Erfah- 


rungen in weiteren Kreiſen nicht gewürdigt werden. Die Art der 
Heizung mit Braunkohlen gibt dafür ein Beiſpiel. Ueberall da, wo 
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bei großartigen Etabliſſements, wie für Dampfkeſſel, Braunkohlen⸗ 
feuerung in Anwendung kommt, benutzt man wo möglich die Kohle 
in dem Zuſtande, wie ſie aus der Grube kommt, alſo feucht. Für 
unſere Stuben⸗ und Küchenöfen hingegen wollen wir, inſofern es ſich 
nicht um reine Knorpelkohle handelt, lufttrockene und geformte Kohle 
haben. 

Bei einem mehrjährigen Aufenthalte am Niederrhein, wo faſt nur 
Steinkohlenfeuerung gebräuchlich iſt, lernte ich die Vortheile kennen, 
die man erzielt, wenn die Steinkohlen (mit ½ bis ½ Lehm) mit 
Waſſer zu einem ſteifen Brei angerührt zum Heizen verwendet werden, 
und wie überhaupt — worauf ich ſchließlich zurückkomme — dort die 
Hitze des Brennmaterials mehr ausgebeutet wird. 

In Folge der Unterſuchungen, mit denen ich beauftragt worden 
bin und noch werde, die Theerausbeute der Braunkohlen zu ermitteln, 
hat ſich bei mir eine Maſſe ungeformter Kohle angehäuft, für die ich 
die nächſtliegende Verwendung als Heizmaterial, aber ohne weitere 
zeitraubende Vorbereitung geſucht und gefunden habe. Dieſe loſs 
Kohle ſofort als Heizmaterial zu verwenden, gewährt nicht allein nur 
wenig Effekt, ſondern zeigt auch ſtörende Nebenerſcheinungen, darin 
beſtehend, daß ſie zum Theil unverbrannt durch die Roſtöffnungen 
fällt, zum Theil dieſelben ſo weit verſchließt, um den Luftzug zu 
ſchwächen oder auch gänzlich aufzuheben, und daß ferner in Folge 
des Brennens an einzelnen Stellen die daneben und darüber liegende 
Kohle nur ſchweelt und brennbare Dämpfe und Gasarten ausgibt, 
welche ſich bei zufälligen Veranlaſſungen plötzlich durch und durch ent⸗ 
zünden und Exploſionen verurſachen, die zwar meiſt ungefährlich ſind, 
aber Maſſen von Dampf, Staub und Aſche verbreiten. Baſirend 
auf die Verwendung der grubenfeuchten Braunkohlen für Dampfkeſſel⸗ 
feuerung u. dergl. und auf den am Niederrhein üblichen Gebrauch, 
die Steinkohlen anzunäſſen, vermiſchte ich die mir zu Gebote ſtehende 
Braunkohle mit Waſſer. Bei wenig Waſſerzuſatz, ſo daß die Kohle 
durch und durch befeuchtet, aber noch pulverig erſcheint, zeigt ſich nur 
wenig Erfolg; je mehr Waſſer zugeſetzt wird, um ſo mehr erlangt 
die Kohle die Eigenſchaften eines kräftigen Heizmaterials, und in dem 
Zuſtande der Befeuchtung, daß ſie einen ſteifen Brei — wie er behufs 
des Formens nöthig iſt — darſtellt, entwickelt fie den höchſten Heizeffekt, 
ohne daß eine deroben genannten ſtörenden Nebenerſcheinungen eintritt. 

Für alle mir zu Gebote ſtehenden Braunkohlen-Arten mit einer 
zwiſchen 4 und 20 Procent wechſelnden Ausbeute von Theer hat ſich 
dieſe Vorbereitungsweiſe, das Anrühren mit Waſſer zu einem ſteifen 
Brei, bewährt und es ſcheint mir ſogar, daß die in Bezug auf die 
Theerausbeute niedrig ſtehenden Braunkohlenarten ſich noch beffer 
verhalten als diejenigen mit hoher Theerausbeute. Eben ſo verhält 
ſich der Abfall von geformter Braunkohle, deſſen Anhäufung für viele 
Haushaltungen ſo beläſtigend wird und für deffen Beſeitigung nicht 
ſelten noch Geldausgaben nöthig ſind. Der Abfall der geformten 
Steine (mit kleinen Holzſpänen und anderen ſonſt unnutzbaren ver⸗ 
brennlichen Stoffen vermiſcht) kann alſo noch ſehr gut und ohne Auf⸗ 
wand als Heizmateriul verwendet werden. 

Den höchſten Heizeffekt mit Braunkohlenbrei erzielt man in ſo⸗ 
genannten Kanonenöfen; doch laſſen ſich auch ziehende Kaſtenöfen 
damtt heizen, wenn man jedesmal beim Abbrennen des Breis einen 
halben Kohlenſtein in 4 Stücke zerbrochen auflegt und nicht eher 
friſchen Brei nachgibt, bis dieſe Stücke in Gluth ſind. Bei den 
Kanonenöfen hat man hingegen nur anfänglich eine Gluth von 
Kohlenſteinen zu erzeugen und kann ſpäterhin fortwährend nur Brei 
nachlegen, wenn die frühere Portion beinahe abgebrannt iſt. Haben 
der Aſchenkaſten und die Feuerthür Luftzüge, ſo kann die Verbrennung 
des Breies fo regulirt werden, daß der Heizeffekt dem Bedürfniſſe 
nach Wärme entſpricht, und jene läßt ſich bei faſt vollkommenen 
Schluß der Luftzüge ſo mäßigen, daß ein aus 2 bis 3 gewöhnlicher 
Kohlenſchaufeln beſtehender Aufwurf des Breies 6 bis 8 Stunden 
Zeit zur Verbrennung bedarf und bei einer früheren Oeffnung der 
Züge alsbald wieder in volle Gluth kommt. 

Durch die Einführung dieſer Heizungsweiſe werden weſentliche 
Vortheile erzielt. Für's erſte kann man bei jeder Witterung und 
friſch von der Grube weg die Kohle nach Bedarf beziehen; fürs zweite 
erſpart man dabei die Koſten für das Formen und beugt dem Verluſte 
durch Ab⸗ und Zerbröckeln der geformten Steine vor; für's dritte 
endlich — und das iſt die Haupterſparniß — wird durch die Quan⸗ 
tität Kohle, welche als Brei verbrennt, ein größerer Heizeffekt ver⸗ 
urſacht, als wenn man dieſelbe Quantität Kohle in Steine geformt 
benutzt; denn ich habe gefunden, daß in demſelben Ofen, für dieſelbe 
Zeit der Tagesheizung und unter denſelben Witterungsverhältniſſen 


dem Tode des Schimmels 


eine Tonne Braunkohlen in Brei verwandeli 12 bis 13 Tage, in 
Steine geformt aber nur 7 bis 8 Tage ausreichend iſt. 

Ich halte dieſe Beobachtungen und Erfahrungen für wichtig genug, 
um ſie in dieſen Blättern zu veröffentlichen und aufzufordern, meine 


Angaben einer unparteiiſchen Prüfung zu unterwerfen, die von Jeder⸗ 


mann fo leicht anzuſtellen iſt und gewiß zu denſelben Reſultaten führt. 

Für die Ausführung dieſer Heizungsweiſe in den Hauswirth⸗ 
ſchaften halte ich die rheinländiſchen Koch- und Heizöfen als die ge⸗ 
eignetſten. Dieſe beſtehen in der Hauptſache aus Kanonenöfen, mit 
den Abänderungen, daß ſie einen abnehmbaren Deckel haben, um in 


die Oeffnung einen gut ſchließenden Topf oder Keſſel ein-oder eine 


Pfanne aufſetzen zu können, und daß das Abzugsrohr nicht in die 
Rauchröhre, ſondern in einen, dem Kanonenofen gleich weiten, aber 
nur halb ſo hohen, unten verſchloſſenen, oben mit einem Deckel ver⸗ 
ſehenen gußeiſernen Cylinder mündet, dieſer wohl auch noch mit einem 
zweiten und dritten in gleicher Weiſe verbunden iſt, und der letzte erſt 
in die Rauchröhre einmündet. Dieſe Cylinder dienen zum Einſetzen 
von Geſchirren, deren Inhalt vorgewärmt oder nach dem ftattgefun- 
denen Kochen oder Braten auf der eigentlichen Kanone warm gehalten 
werden fol. Nicht ſelten iſt der Raum um und unter den Cylindern 
mit einem an den eigentlichen Kanonenofen anſchließenden, mit einer 
Thür verſehenen eiſernen Kaſten umgeben, um darin Obſt und dergl. 
trocknen zu können. Dieſe Oefen haben nichts Ungefälliges und 
werden durch das wöchentlich ſtattfindende Abreiben und Abbürſten 
mit Ofenſchwärze in einem ſolchen Zuſtande erhalten, daß fie ſtets wie 
neu erſcheineu. 

Wird nun durch die Verbindung des Kanonenofens mit den Neben⸗ 
eylindern die im erſteren erzeugte Hitze ſchon bedeutend ausgenutzt — 
was ſelbſtverſtändlich auch in unſeren Kaſtenöfen geſchieht — fü geht 
doch der Rheinländer noch weiter. Die Rauchröhre aus dem letzten 
Cylinder mündet nämlich nicht unmittelbar in den Schornſtein, ſondern 
geht vielmehr (wohl auch nach einiger Biegung) durch die Decke der 
Stube oder Küche nach einem darüber befindlichen Raume bis in die 
Höhe und dann erſt in den Schornſtein, wodurch der letztere Raum 
noch ſchwach geheizt und zur Aufbewahrung leicht gefrierender Wirth— 
ſchaftsgegenſtände, der zarteren Zierpflanzen u. dergl. geeignet wird. 


(Blätter f. Hand., Gew. u. focial. Leben). 
Induſtrielle Briefe. 


XIII. 


Leipzig, den 2. März. Die Gründung der Hypothekeubanken in 
Meiningen und Frankfurt hat wiederum die Schattenſeiten des Credit⸗ 
weſene, inſofern daſſelbe durch die Hypothek repräſentirt wird, recht bloß⸗ 
gelegt, und klagt nicht blos der landwirthſchaftliche Grundbeſitz, ſondern 
auch der ſtädtiſche Hausbeſitzer und in nicht geringerem Grade der Pri⸗ 
vatunternehmer induſtrieller Anlagen, der das nöthize Capital ſich nicht 
auf dem vielbetretenen Wege der Actienanleihe verſchaffen kann. Nur 
Wenige werden ſich noch der Anſicht verſchließen, daß die Wachergeſetze 
einen großen Theil der Schuld tragen und daß der ungünſtigen Lage des 
Hypotheken⸗Credits nicht eher gründlich abgeholfen werden kann, bis die 
Geſetzgeber nicht Jedem ſelbſt überlaſſen, wie viel er als Miethzreis für 
das geliehene Grund⸗ oder Betriebscapital zahlen will. Wir dürfen die 
vielen Gründe, die gegen eine derartige Fixirung des Zinsfußes in's 
Feld geführt worden ſind, nicht wiederholen, da wir darauf ausgehen, 
unſeren Leſern nicht die aufgewärmten oder neu aufgeputzten Wahrheiten, 
ſondern wirklich Neues zu bieten, und doch ift nicht früher an eine gründ⸗ 
liche Reform zu denken, als nicht die Freiheit des Capitals die Sanction 
des Geſetzgebers erhalten hat. In den letzten Monaten hat ſich zwar der 
Capitalbeſitzer geneigter gezeigt, Hypotheken zu begeben, der Zinsfuß hat 
eine wenn auch langſame, doch ſtetige Neigung zum Fallen gezeigt, 
und wer nur einige Sicherheit bieten kann, erhält jetzt Summen ge⸗ 
liehen, die er vor einem Jahre vergeblich ſuchte. Aber man täuſche ſich 
nicht, und beſonders möge ſich der Grundbeſitz hüten, an eine Beſtändig⸗ 
keit des heutigen Capitalüberfluſſes zu glauben. Genau fo war es 1848, 
als die politiſche Erregung Handel und Verkehr lähmte, 1852, ehe nach 

von Bronzell in Ollmütz der ruhm⸗ und tha⸗ 
tenloſe preußiſch⸗öſterreichiſche Heſſenkrieg beendet ward, 1855 zur Zeit 
des orientalischen Kriegs, 1857 während der Handelskriſe traurigen An⸗ 
denkens und 1859 als die Defterreicher die Lombardei räumten. Heute 
iſt uns der amerikaniſche Markt mit ſeinem reichen Abſatz verſchloſſen, 
die mangelnde Baumwollenzufuhr hilft die Kriſis verſchlimmern, und wer 
etwa noch auf hinreichenden Abſatz rechnen durfte, iſt durch den polniſchen 
Aufſtand und Preußens Militärintervention, in ſeinen Hoffnungen ge⸗ 
täuſcht worden. Um es kurz zu ſagen: die Ausſichten für die gewerbliche 
und Fabrikthätigkeit find nicht die beſten, und ſofort wendet ſich das Ca⸗ 
pital da weg, wo es augenblicklich in Folge der mangelnden Verwendung 
weniger begehrt und deshalb der Miethpreis geringer wird. Die Un⸗ 
ſicherheit giebt einen zweiten Factor ab, da mit der verminderten Pro⸗ 
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duction ſchlecht ſituirte Unternehmungen, Actiengeſellſchaften u. ſ. w. in 
ihrem pecuniären Stande noch mehr nach abwärts gedrängt werden. In 
Zeiten politiſcher Unruhen oder wenn gar die Kriegsfurie tobt, bleibt der 
Grundbeſitz und zwar am meiſten der ländliche die ſicherſte Capitalanlage, 
daher die Erſcheinung, daß die Landwirthſchaft ſofort Capitalien erhält, 
wenn die Diplomatie den Karren verfahren hat oder nur auf dem Wege 
dazu iſt, daß aber das Capital ſofort wieder zu den beſſer zahlenden In⸗ 
duſtriepapieren zurückkehrt, ſobald Ruhe und Frieden, und damit auch das 
Vertrauen zurückgekehrt iſt. Eine ſolche Beweglichkeit iſt ſchon bei dem 
Betriebscapitale nicht wünſchenswerth, geradezu ruinirend wirkt ſie aber, 
wenn ſie ſich auch auf das Grundcapital mit erſtreckt. 

In den meiſten deutſchen Staaten ſind Hypothekenbanken entweder 
gegründet oder projectirt worden und halten wir gerade die jetzige Pe⸗ 
riode für nicht ſchlecht gewählt, damit vorzugehen, da es ſcheint, daß 
manche Capitalien ihrer Verwendung harren. Bekanntlich wartet man in 
Berlin ſchon ſeit langer Zeit auf die nun einmal unvermeidliche Regie⸗ 
rungsconceſſion, und hat wahrſcheinlich das Berliner Miniſterium der 
großen Action wegen, die nach Außen vorzubereiten war, noch keine Zeit 
finden können, ſich mit den Bedürfniſſen des Inlandes zu beſchäftigen 
Die Unternehmer hatten in der Erwartung, daß die Conceſſion nicht aus⸗ 
bleiben könne, ae un ter der Hand ſich Zeichnungen geſichert, die H 
aber nur bis Ende 1862 feft verſprochen worden waren, fo daß es Ver⸗ 
längerungen dieſer Friſten bedurfte, die auch höchſt wahrſcheinlich am ver⸗ 
gangenen 28. Febr gegeben worden ſind. Die Meininger und Frank⸗ 
furter Hypothekenbanken find glücklicher geweſen, obgleich wir von 
dem Plane nicht ſonderlich entzückt ſind. Bekanntlich war das Actien⸗ 
capital auf 8 Mill. Thlr., eingetheilt in 80,000 Actien a 100 Thlr., feſt⸗ 
geſetzt, wovon vorerſt nur 3,000,000 Thlr. zur Emiſſion gelangen, von 
denen wiederum 1,500,000 Thlr. ſchon feſt übernommen, 1,500,000 Thlr. zur 
Zeichnung al pari aufgelegt wurden. Zugleich mit der Zeichnung waren 10% 
des Nominalbetrags des gezeichneten Ackiencapitals baar oder in Wertheffee⸗ 
ten zu deponiren. An der Ientabilität der Hypothekenbank von vornherein zu 
zweifeln, haben wir zur Zeit noch keinen Grund, da wir aber die Intereſſen der 
Actionaire nicht ausſchließlich zu vertreten gemeint find, ſondern faſt noch lie⸗ 
ver auf den Nutzen der Capital bedürftigen Grundbeſitzer und in erſter 
Reihe der Beſitzer kleinerer und größerer induſtrieller Unternehmungen 
ſehen, ſo fürchten wir, daß die neue Bank recht bald in die Fußtapfen 
ihrer Vorgänger treten und ausſchließlich nur dem großen Grundbeſitz 
und der Großinduſtrie dienen werde, weil dies den Intereſſen einer 
Actienbank wirklich am dienlichſten iſt. Fehlte es dem Deutſchen nicht 
an Gemeingeift, fo ließe ſich vielleicht den entgegengeſetzten Wünſchen der 
Gläubiger und Schuldner dadurch am beſten beikommen, daß auf dem 
Wege der ſolidariſchen gemeinfamen Haftung eine Hypothekenbank auf — 
Gegenſeitigkeit etwa in derſelben Weiſe wie die Credit⸗Genoſſenſchaften 
für den Handwerksbetrieb von Schulze ⸗Delitzſch⸗Potsdam, gegründet 
würde. Dieſelbe Schablone paßt zwar nicht für jedes Gebäude, und was 
ſich bei den Groſchen bewährt, muß nicht immer bei den Thalern gelten, 
das Princip der Genoſſenſchaften brauchte eben nur wenig modificirt zu 
werden, um mit Erfolg für den Grundbeſitz Anwendung zu erhalten. 

Wie wir den Mittheilungen der Leipziger Zeitung entnehmen, find 
der Landrentenbank während ihres 28%, jährigen Beſtehens v. 1. Jan. 
1834 bis Michael 1862 überhaupt 454,716 Rentenanlagen im Geſammt⸗ 
jahresbetrage von 1,142,512 Thlrn. überwieſen worden, deren 25facher 
Betrag an 28,562,821 Thlrn. den Nennwerth des Activ⸗Rentencapitals 
der Bank bildet. Von den überwieſenen Landrenten ſind 31,906 Thlr. wieder 
abgelöſt worden, fo daß Michaelis 1862 an Landrenten 1,110,606 Thlr. 
und an Nominalcapital 27,765,160 Thlr. reſtirten. Außerdem find durch 
Auslooſung und Kündigung Landrenteubriefe im Geſammtnennwerthe von 
3.225,000 Thlrn. aus dem Verkehr gezogen worden, und iſt demnach von 
der Landrentenbrieſſchuld ein Betrag von 38,861 Thlrn. mehr getilgt 
worden, als der ſtatuariſch feſtgeſtellte Amortiſationsplan verlangt. 

Wie wir von zuverläſſigſter Seite hören, iſt das Project einer Dres⸗ 
duer Stadtbank auf Actien der Verwirklichung ſehr nahe gerückt. Die 
Statuten ſind von der Regierung genehmigt und handelt es ſich nur 
noch darum, daß von Seiten der Stadt Garantie für 500,000 Thlr. 
übernommen werden ſoll, wozu der Stadtrath große Geneigtheit zeigt. 
Weniger günftig ſollen ſich indeſſen die hervorragendſten Mitglieder der 
Stadtverordneten ausgeſprochen haben, denen das Project unter der 
Hand mitgetheilt worden iſt. 


T. Mainz, Ende Februar. Sie wünſchen von mir von Zeit zu 
Zeit Berichte über unſere hervorragendſten Induſtriezweige und Aetien⸗ 
unternehmungen und komme ich, ſo weit mir das möglich wird, Ihren 
Wünſchen recht gern nach. Laſſen Sie mich heute den Anfang damit 
machen, daß ich Ibuen — wenn es Ihnen recht iſt, etwa als Einleitung 
— einen ſummariſchen Ueberblick über die induſtriellen Verhältniſſe der 
Umgebung zuſtelle . 5 

Am Mittelrhein iſt die industrielle Entwickelung ſeit dem Anſchluß 
des Zollvereins in hohem Grade gefördert worden. Die günſtigen Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe, die durch die Waſſerſtraßen des Rheins und Mains, 
durch die frühzeitige Anlage von Landſtraßen, durch den Bau von Eiſen⸗ 
bahnen theils gegeben waren, theils geſchaffen worden ſind, haben zu⸗ 
ſammen mit der ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts geſetzlich gewährten 
Gewerbefreiheit und mit dem gewerbthätigen Sinne der Bevölkerung na⸗ 
mentlich die Fabrikgeſchäfte emporblühen laſſen, fo daß unſere Erzeugniſſe 
ſich mit Erfolg faſt auf allen Märkten der Welt behaupten. 

So findet ſich in der Provinz Oberheſſen namentlich die Fabrikation 
von Tabak, von Holz⸗, Papier⸗ und Pappwaaren, die Leineuſpinnerei 
und Weberei mit circa 500 Stühlen und die Wollenweberei vertreten. 
An Roheiſen werden circa 120,000 Ctr. bei Laubach u. Biedenkopf pro⸗ 
ducivt, die indeſſen für den Bedarf noch lange nicht ausreichen. Die 
Quantität läßt ſich, da die Arbeitskräfte billig ſind, gewiß noch ſteigern, 
doch fehlte es den Eiſenhütten an der Zufuhr billiger Kohlen und Coaks, 


was aber durch den Bau der projzectirten Eiſenbahn über Marburg, 
Fulda erreicht werden wird. Im Odenwalde wird wie in der ganzen 
Provinz Starkenburg gleichfalls Eiſeninduſtrie mit Erfolg betrieben, doch 
fehlte es auch hier hauptſächlich an Kohlen, da die Waſſerkräfte auch zum 
Betriebe der Werke nicht ausreichen. Außerdem blüht die Fabrikation 
von Zündwaaren, Papier, Tuch und die Gerberei. Bekannt iſt die ge⸗ 
werbliche Thätigkeit Oſſenbachs, das ſich ſchon nach der Einwohnerzahl 
überraſchend gehoben hat, und das als das heſſiſche Mancheſter bezeichnet 
worden iſt, obgleich die Erwerbszweige ganz audere ſind, wie in der 
engliſchen Fabrikmetropole. Man arbeitet namentlich Portefeuille⸗ 
waaren (in 42 Fabriken), die Artikel faſt aller Art in Elfenbein, Horn, 
Bronce, Stahl und feinem Leder. Daneben beſtehen Fabriken für Wachs⸗ 
und Ledertuch, Gold- und Silberwaaren, Schirme, Tapeten, Spielkarten, 
Stearin⸗ und Wachslichter, für Droguen und Chemicalien u. ſ w., und 
in der neueſten Zeit haben ſich auch die Wollengarnſpinnerei und Färbe⸗ 
rei, Cattundruckerei und Baumwollenweberei mit augenſcheinlichem Er⸗ 


folge eingebürgert. — Darmſtadt iſt auf dem beſten Wege, ſich von einer 


gewöhnlichen Laudſtadt, insoweit fie als Reſidenz nicht in Betracht kam, 
zu einer. Fabrikſtadt emporzuarbeiten und brauche ich dem, der die Ver⸗ 
hältniſſe von früher kannte, nur zu ſagen, daß jetzt 32—36 Dampf⸗ 
maſchinen thätig ſind. Die Tapetenfabrik in Darmſtadt berechnet ihre 
jährliche Verſendung in's Ausland nach Tauſenden von Centnern, die 
Ultramarinfabrik in der Nähe von Darmſtadt in Pfungſtedt hat dagegen 
durch die neueren Erfindungen der Chemie einen ſchwereren Stand er⸗ 
halten. Außerdem iſt noch für Chemicalien Neuſchloß zu nennen und zu 
berichten, daß die Fabrication von Seifen und Lichten, von Zündwaaren, 
von chemiſchen, phyſikaliſchen und pharmacentiſchen Inſtrumenten und 
Apparaten vielverſprechend iſt. . 

Die heſſiſche Rheinprovinz endlich mit ihren berühmten edlen Städten, 
mit Worms und Mainz, hat die ſtärkſte Glanzlederfabrikation in ganz 
Deutſchland aufzuweiſen, wie überhaupt in der Erzeugung feiner Leder⸗ 
waaren Ausgezeichnetes geleiſtet wird. Worms befleißigt ſich ferner außer 
einer großen Wollſpinnerei der Darſtellung von Leim, von Bernſtein⸗, 
Horn⸗ und Tiſchlerwaaren, Mainz dagegen darf feine Meublesfabriken, 
die Erzeugung von Luxuswagen und Eisenbahnwagen, die Champagner⸗ 
fabrikation und feine Schuhfabriken mit Stolz neunen. 

Jetzt freilich iſt in Folge des amerikaniſchen Krieges das Geſchäft fat 
mehr als blos flau zu nennen, denn wenn wir auch von der Baumwolle 
ziemlich unabhängig find, und nicht gerade Hungersnoth in Folge des 
Arbeitemangels haben, ſo fehlt doch neben dem amerikaniſchen großen 
Abſatzgebiet die Sicherheit, wie die deutſchen Zollverhältniſſe ſich geſtalten 
werden. Daß das ganze Land für den deutſch⸗franzöſiſchen Handelsver⸗ 
trag ſtimmt, brauche ich wohl nicht erſt zu ſagen, wie auch Niemand 
ernſtlich au eine Sprengung des Zollvereins glaubt. Gleichwohl fehlt 
das rechte Vertrauen, das erſt durch die Gewißheit erzeugt wird. Der 
Nachtheil, welcher durch eine ſolche Unentſchiedenheit den einzelnen Indu⸗ 
ſtriebranchen zugefügt wird, iſt nach meiner Anſicht mindeſteus ſchon ſo 
groß, daß er ſelbſt die Verluſte aufwiegen könnte, welche nach den Be⸗ 
hauptungen der Schutzzöllner die deutſche Induſtrie in etwa 2 Jahren 
nach dem Abſchluſſe des Handelsvertrags erlitten haben könnte. 


Aleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Ueber die Feſtigkeit eines öſterreichiſchen und mehrerereng⸗ 
liſchen Portland⸗Cemente. Nach einer Mittheilung des Prof. 
Rebhan. Die unterſuchten Cemente waren einerſeits von Kraft und 
Saullich zu Perlmoos bei Kufftein in Tyrol und andererſeits von 
Robins und Comp., von Francis Brothers und Pott und von 
White und Brothers. Alle dieſe Cemente wurden in Geſtalt von 
Prismen auf ihre abſolute und relative Feſtigkeit geprüft, und zwar theils 
rein, theils mit Sand oder Schotter gemiſcht; auch wurde auf die zur 
Materialerhärtung verwewendete Zeit, ſowie darauf, ob die Erhärtung 
im Waſſer oder in der Luft ſtattgefunden hatte, Rückſicht genommen. Als 
die wichtigſten Neſultate dieſer Verſuche haben ſich folgende ergeben: 
1) Unter den angeführten engliſchen Cementen iſt der von Robins und 
Comp. der beſte; ſodann kommt der Cement von White und Brothers 
und endlich der von Francis Brothers und Pott. 2) Im reinen 
Zuftande, ohne Sand⸗ oder Schotterbeimiſchung verwendet, iſt der eng⸗ 
liſche Portlandeement von Robins und Comp. auch beſſer als das öſter⸗ 
reichiſche Perlmooſer Fabrikat, dem aber die beideu anderen engliſchen 
Portlandcemente weit nachſtehen. 3) Mit Saud⸗ oder Schotterbeimiſchung 
jedoch übertrifft der Perlmooſer Cement alle engliſchen Portlandcemente 
an Feſtigkeit und Güte Dieſe Thatſache iſt für die Praxis von der größten 
Wichtigkeit, weil Cemente nur ſelten im reinen Zuſtande, ſondern gewöhnlich 
mit Sand oder Schotter vermengt, verwendet werden. Specielle Mitthei⸗ 
lungen über die Verſuche ſelbſt enthält Förſters allg. Bau⸗Ztg. 1862. 9. 10. 

Gußſtahlräder für Förderwagen. Die im Jahre 1860 auf den 
Gruben des Bleiberges im Bergrevier Commern uf Oberbergamts⸗ 
bezirk Bonn) begonnenen Verſuche mit Rädern aus Gußſtahl haben keine 
günstigen Reſultate ergeben, da ſolche Räder, welche ohnehin koſtſpieliger, 
als die gewöhnlichen gußeiſernen mit aufgelegten ſchmiedeeiſernen Kränzer⸗ 
find, nach der Abnutzung des Spurkranzes, welche durch die harten Sant- 
ſteinkörner ſehr raſch ein tritt, gänzlich abgeworfen werden müſſen. 

(Durch österr. Zeitſchrift für Berg⸗ und Hüttenweſen.) 

Reinigung der Coaks, nach E. Kopp. Die Coaks können ihres 
oft nicht unbedeutenden Gehaltes an Schwefel, Phosphor und erdigen 


Beſtandtheilen wegen bei manchen metallurgiſchen Operationen die Holz⸗ 
kohlen nicht erſetzen. Die Mittel, welche bis jetzt vorgeſchlagen wurden, 
um dieſem Uebelſtand abzuhelfen, ſind theils nicht wirkſam genug, theils 
zu koſtſpielig, theils bewirken fie eine raſche Zerſtörung der Coaksöfen. 
Der Verf, empfiehlt daher, die Coaks, nachdem fie aus dem Ofen heraus 
gezogen ſind, mit ſchwacher Salzſäure, wie man ſolche in den Soda⸗ 
Fabriken bei der Condenſation der letzten Antheile des Chlorwaſſerſtoffs 
aus den abziehenden Gaſen erhält, aber ihrer geringen Concentration 
halber nicht weiter verwendet, abzulöſchen oder in geeigneten Cyſternen 
zu behandeln. Das vorhandene Schwefeleiſen, aus dem Schwefelkies 
herrührend, ſowie das aus dem Gyps entſtandene Schwefelcalcium werden 
unter Entbindung von Schwefelwaſſerſtoff gelöſt, ſowie auch die Phosphate 
und wenigſtens zum Theil auch die Silicate. Die gelöſten Salze laſſen 
ſich durch einen Waſchproceß leicht entfernen; die Coaks werden ſodaun an 
der Luft oder vermittelſt der aus den Coaksöfen abziehenden heißen Luft 
getrocknet. Um ihnen noch mehr die Eigenſchaften der Holzkohle zu ver⸗ 
leihen, ſoll man fie mit einer ſchwachen Löſung von möglichſt ſchwefel⸗ 
ſäurefreier Soda beſprengen: in einigen Fällen würde es nach der Anſicht 
des Verfaſſers auch vortheilhaft fein können, die Coaks mit ½ bis ½ Proc. 
Kryolith zu vermengen, da das Fluornatrinm dieſes Materials unzweifel⸗ 
haft zuweilen günſtig wirken dürfte. (Rép. de chim. appl.) 

Child's Mechanismus zur Umwandlung einer rotirenden 
Bewegung in eine geradlinig wiederkehrende. An einer roti⸗ 
renden Welle befindet ſich, wie der beiſtehende Holzſchnitt zeigt, ein Kur⸗ 
belarm, deſſen Warze während der Drehung in einem Führungslineal 
geradlinig fortſchreitet. Das Füh⸗ 
rungslineal bildet einen Theil eines 
rechtwinkligen Kreuzes, das rechtwinklig 
zum Lineal eine Schlitzführung hat. 


rotirende Welle. Da nun die Warze 
von der Welle eine rotirende Bewe⸗ 
gung empfängt, durch das Führungs⸗ 
lineal aber gezwungen wird, recht⸗ 
winklig gegen die Schlitzführung ſich 
zu bewegen, ſo folgt hierans, daß auch 
die Schlitzführung ſelbſt eine Bewegung, und zwar in ihrer eigenen Rich⸗ 
tung annehmen muß. Die in ihrer Verlängerung liegende Stange wird 
mithin in der Richtung des Pfeils geradlinig hin und her bewegt. Die 
Ausſtellung zeigte dieſen Mechanismus zur hin⸗ und hergehenden Bewe⸗ 
gung einer Säge angewendet. (Mech. Mag.) 


Im Journ. für Gasbeleuchtung 1863. 1. iſt ein Dampf⸗Ventil für 
Exhauſtor⸗Maſchinen, welches von Adamſon erfunden und von der 
Nh C. S. Spence in Leeds fabrizirt wird; das Spiel des Exhauſtor⸗ 

egulators, alſo die auf- und abſteigende Bewegung der gewöhnlichen 
Regulatorglocke, wie man fie auf den meiſten Gasanſlalten anwendet, 
wird mittelft eines Balanciers von ungleich langen Armen auf das Ventil 
übertragen, welches im Weſentlichen aus einem Meſſingkolben beſteht, der 
die zwei keilförmigen Dampf⸗ Oeffnungen je nach feiner Stellung mehr oder 
weniger ſchließt. Herr Thurſton, techn. Director der Gasanſtalt in Ham⸗ 
burg, bemerkt, daß er bereit iſt, die Einführung dieſes Veutils, welches 
in engliſchen Gasanſtalten bereits mit Erfolg angewandt wird, in Deutſch⸗ 
land zu vermitteln. Der Preis für das Ventil allein beträgt 27 Thlr. 
preuß., mit dem Balancier 32 Thlr. freo Hamburg. Der engliſche 
Fabrikant liefert es unter dem Namen: Adamson's improved Pa j ent 
Throttle- Valve. 

Eine, wie es ſcheint, ſehr zweckmäßige Verbeſſerung an dem gewöhn⸗ 
lichen Regulator für Exhauſtoren hat S. Elſter in Berlin angebracht, 
indem er ein Umgangsrohr mit ſelbſtthätigem hydraulischen Verſchluß da⸗ 
mit verbunden hat. Der Apparat, den er Bypaß⸗Regulator nennt, iſt im 
Journ. für Gas beleuchtung 1863. 1. abgebildet und wird gegenwärtig 
vom Erfinder für die Münchener Gasanſtalt ausgeführt. & 

Als Beilage zum 2. Heft des Journ. f. Gasbeleuchtung 1863. erwäh⸗ 
nen wir eine von Ph. Braun in Coburg entworfene Kohlentarif Karte 
für Deutſchland, auf welcher die Eiſenbahnen Deutſchlands je nach den 
zunächſt von ihnen zu erſtrebenden Frachttarifen mit verſchiedenen Farben 
angegeben und zugleich auch diejenigen Städte, welche nach dem neueſten 
7 9 der Statiſtik gegenwärtig Gasbeleuchtung haben, hervorgeho⸗ 

en ſind. 

Nach Klotzbach wird folgendes Schweißverfahren auf den erz⸗ 
herzoglichen Hüttenwerken in öſterr. Schleſien für Puddelſtahlbandagen 
angewendet. Die beiden Enden der Bandagen werden ſtumpf und nicht 
verzahnt, wie ſonſt allgemein als zweckmäßiger angenommen wird, zu⸗ 
ſammen geſchweißt und zwar durch ſtarkes Gegeneinanderdrücken im 
Feuer Die Enden der Bandage werden vorher abgerundet, ſo daß die 
Schlacke zu den Seiten heraus gequetſcht werden muß. Die Schweiß⸗ 
nath ſoll nach dem Abdrehen der Tyres nicht erkennbar fein, und ſollen 
Brüche in der Schweißfuge faft nicht mehr eintreten. 


Schweißen des Gußeiſens. H. Ludewig ſah in Königshütte 
in Oberſchleſien eine zerbrochene gußeiſerne Kolbenſtange eines Daelen- 
ſchen Dampfhammers zusammen ſchweißen. Man läßt nämlich zwischen 
die Bruchſtücke, welche vorher an den Bruchflächen, ſauber bearbeitet und 
in die Gußform eingelegt werden, fo lange Gußeiſen durchfließen, bis 
die Enden der Bruchſtücke ebenfalls flüſſig werden. Dann läßt man die 
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Innerhalb der Schlitzführung liegt die . 


| Form ſich anfüllen, und findet ſo eine vollkommene Vereinigung ber 


Bruchſtücke ſtatt. Auf dieſelbe Weiſe werden abgebrochene Walzenzapfen 
häufig wieder angeſchweißt und überhaupt an größeren Gußſtücken abge⸗ 
brochene Theile wieder befeſtigt. (Zeitſchr. d. V. D. Ing.) 

Ueber Gewinnung eines arſenikfreien Nickels aus Kupfer⸗ 
nickel und ſogenannter Nickelſpeiſe. Wenn man Kupfernickel 
„Arſeniknickel) oder Nickelſpeiſe im fein gepulverten Zuſtande mit Schwe⸗ 
fel mengt, das Gemenge erhitzt, darauf das erhaltene Schwefelnickel röſtet 
und wiederum mit Schwefel gemengt erhitzt, fo kann man, nach Prof. 
H. Roſe's Angaben, leicht ein arſenikfreies Schwefelnickel erzeugen. 
Wird daſſelbe dann durch's Röſten möglichſt oxydirt, ſo kann aus der 
Verbindung mit Nickeloxyd die Schwefelſäure durch ſtarkes Glühen ent⸗ 
fernt werden, worauf das Nickeloryd auf die bekannte Weiſe durch redu⸗ 
eirende Gasarten in metalliſches Nickel verwandelt wird. Dieſe Methode 
der Darſtellung des metalliſchen Nickels würde ſich vor den bekannten 
Methoden durch ihre Einfachheit empfehlen. Sie würde deshalb beſon⸗ 
ders ſolchen Darſtellungsmethoden vorzuziehen ſein, bei welchen ein Aus⸗ 
waſchen angewandt wird, das im Großen immer mit Schwierigkeiten 
verknüpft iſt (Zeitſchr. f. analyt. Chemie.) 


Ueber die Bereitung des Pleſſy'ſchen Grüns, einer neuen 
Chromfarbe, nach Mathieu Pleſſy. Man löſt 1 Th. ſaures chrom⸗ 
ſanres Kali in 10 Th. kochendem Waſſer und fügt 3 Liter ſauren phosphor⸗ 
ſauren Kalk und ſodann 1,25 Kilogr. Farinzucker hinzu; dabei findet eine 
ſtürmiſche Gasentwickelung ſtatt. Man läßt das Product ſich abſetzen, 
wäſcht es dann mit Waſſer bis zum Verſchwinden der ſauren Reaction, 
und trocknet es. Die Ausbeute beträgt 2,5 Theile. Dieſe grüne Farbe 
iſt nicht giftig, wird vom Licht nicht zerſtört, von Schwefelwaſſerſtoff nicht 
angegriffen und ſelbſt von concentrirten Säuren nur langſam gelöſt; fie 
läßt ſich als Anſtreich⸗, Oel- und Druckfarbe verwenden, beſttzt jedoch 
nur wenig Feuer. (Rep. de chim. appl.) 

Bereitung eines neuen rothen und blauen Farbſtoſfs aus 
der Phenylſäure, von Guinon⸗Marnas und Bonnet. Der rothe 
Farbſtoff, den die Verf. mit dem Namen Päonin bezeichnen, wird dadurch 
erhalten, daß man ein Gemenge von 10 Kilogr. Phenylſäure, 4 bis 8 
Kilogr. Oxalſäure und 3 bis 6 Kilogr. Schwefelſäure erhitzt, bis ſich der 
Farbſtoff genügend gebildet hat, was man an der Färbung und Con⸗ 
ſiſtenz der Miſchung erkennt. Nach beendeter Reaction wäſcht man mit 
kochendem Waſſer, um die überſchüſſige Säure zu entfernen; die zurück 
bleibende, cantharidengrün reflectirende Subſtanz wird getrocknet und ge⸗ 
pulvert. Um die Dauerhaftigkeit dieſes Farbſtoffs zu vermehren, erhitzen 
die Verf. 1 Kilogr. deſſelben mit 2,5 Kilogr. Ammoniafflüffigfeit des 
Handels in einem vollkommen geſchloſſenen Apparat 3 Stunden lang 
bis auf eine Temperatur von höchſens 150°. Dabei löſt ſich die Sub⸗ 
ſtanz in dem Ammoniak auf und aus dieſer Löſung erhält man den 
modificirten Farbſtoff als tief rothen Niederſchlag. Dieſer Farbſtoff dient 
ur Rothfärbung vou Seide, Wolle und anderen Gewebſtoſſen. Um den 

lauen Farbſtoff (Azulin genannt) zu bereiten, mengen die Perf. 5 Th. 
des rohen ober des mit Ammoniak behandelten Päonins mit 6\bis 8 Th. 
Anilin und erhitzen dieſe Miſchung bis nahe zum Sieden; bie) erhaltene 
blaue Materie reinigen ſie durch Waſchen mit erwärmtem Steinkohlen⸗ 
theeröl und kauſtiſchem Alkali, und ſchließlich mit angeſäuertem heißen 
Waſſer Der hierauf getrocknete Farbftoff zeigt einen goldenen Farben⸗ 
reflex; feine Löſungen in Alkohol, Holzgeiſt u. |. w. können direct zum 
Färben und Drucken verwendet werden. (Rép. de chim, appl.) 


Reparatur ſchadhafter Spiegel. Iſt die Queckſilberbelegung 
irgendwo verletzt, ſo wird gewöhnlich der Spiegel ganz friſch belegt. Um 
bei kleineren Verletzungen dieſe koſtbare Arbeit zu erſparen, wird empfoh⸗ 
len, die Belegung eines anderen Spiegelſtückes durch Auflöſung mittelſt 
eines Queckſilbertropfens abzunehmen und auf die ſchadhafte Stelle des 
Spiegels aufzulegen. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


e e nebſt Güter⸗Claſſification für 1863, im 
Verkehr zwiſchen Leipzig und allen Stationen nach und von welchen di⸗ 
recte Verladungen und Frachtberechnungen ſtattfinden. Borna, Genſels 
Buchhandlung 1863. Dieſe Tarife ſind für den Geſchäftsmann von 
großem Nutzen, indem ſie ihm die Mittel an die Hand geben, mit ge⸗ 
ringer Mühe die Fracht für irgend einen beliebigen Artikel zu berechnen. 
Die Tarife find überſichtlich und dürften nicht blos für Leipzig, ſondern 
auch für alle mit dieſer Stadt in Verbindung ſtehenden Plätze von Wich⸗ 
tigkeit und Nutzen ſein. 


Ein ſehr wichtiges Werk haben wir in nächſter Zeit aus dem 
Springer ſchen Verlage in Berlin zu erwarten, nämlich eine auf praktiſche 
langjährige Erfahrung begründete ausführliche Arbeit über die Näh⸗ 
maſchine, von R Herzberg. Wer ben Reichthum der Journalliteratur 
über dieſen Gegenſtand kennt und wer audrerſeits weiß, wie wenig ver⸗ 
hältnißmäßig dem Praktiker mit derſelben gedient iſt, wird ein Werk mit 
Freuden begrüßen, welches aus der Praxis entſprungen, wirklich Brauch⸗ 
bares für Fabrikanten und Nähmaſchinenbeſitzer liefert. Zugleich machen 
wir auf die von demſ. Verf. e Broſchüre: Die Nähmaſchinen⸗ 
Induſtrie in Deutſchland aufmerkſam. Wir werden feiner Zeit beide 
Bücher ausführlich beſprechen. 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Juſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto 


Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Drud von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


